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treibende. 


(Fortſetzung zu Nr. 19.) *) 


e) Berechnung des Spiritus. 

Der höchſt reetifieirte ſogenannte abſolute (waſſerfreie) Wein⸗ 
geiſt wird Alkohol genannt. Derſelbe miſcht ſich in allen Ver⸗ 
hältniſſen mit Waſſer. Eine Miſchung, welche 80—85 Proc. reinen 
Alkohol enthält, nennt man Spiritus; eine von 40—50 Proe. 
Gehalt Branntwein. 5 

Die Aräometer⸗ oder Senkwagen geben das ſpec. Gewicht 
(die Dichtigkeit) ſowie den dafjelbe bedingenden Weingeiſtgehalt einer 
Flüſſigkeit an. 5 a . 

Sie haben bei Flüffigfeiten, die, wie z. B. Weingeiſt, leichter 


als Waſſer ſind, eine aufwärts gehende Scala, an welcher 


der Nullpunkt (Stand des Waſſers) zu unterſt iſt. Der abſolute 
Alkohol hat nämlich ein ſpec. Gewicht von 0,794; 90 Proc. Tralles 
von 0,833; 80 Proc. Tralles von 0,863; 70 Proe. Tralles von 


0,889; 60 Proc. Tralles von 0,913; 50 Proc. Tralles von 0,934; 


„) Die in den Nummern 17 und 19 begonnene Abhandlung über die 
Arithmetik und Handelswiſſenſchaft für Gewerbtreiben de iſt, wie wir | 


erwarteten, von Seiten vieler unſerer Leſer auf das Erfreulichſte gewürdigt 

und als eine vollſtändig zeitgemäße Beſtrebung bezeichnet worden, ſo daß 

wir darin eine Ermuthigung finden, dieſelbe auch fernerhin fortzuſetzen. 

Mit der Verwirklichung der Gewerbefreiheit in den meiſten Staaten unſeres 

Vaterlandes iſt der Gewerbtreibende — und dieſem find dieſe Aufſätze ges | 
widmet — weit mehr als früber gezwungen, nicht nur geſchickter Arbeiter, 

ſondern auch berechnender Geſchäftsmann zu fein. Die Schwierigkeiten, 
die ſich demſelben, namentlich bei der Berechnung der Waaren (Spiritus, 
Getreide, Holz, Manufacturen 2c.), Zinſen, Münzen, Wechſel, Staats: | 
papiere und Actien entgegenſtellen, möglichſt beſeitigen zu helfen, iſt der 

Hauptzweck dieſer Arbeit, deren ſorgfältige Durchſicht wir daher angelegent⸗ 

lich anempfehlen. Die Redaction. 


folglich, je geringer der Alkoholgehalt einer Miſchung iſt, deſto mehr 
nähert ſich ihr ſpee. Gewicht dem des Waſſers. 

Diejenigen Aräometer, welche zur Prüfung des Spiritus dienen, 
nennt man Alkoholometer oder Weingeiſtmeſſer und unter⸗ 
ſcheidet ſolche, welche den Alkoholgehalt des Spiritus nach Gewichts⸗ 
procenten, und ſolche, welche denſelben nach Volumsprocenten an⸗ 
geben. Zu den erſteren gehört das Alkoholometer von Richter; zu 
den letzteren das von Tralles. Von beiden findet man die Scala 
meiſtens an einem Inſtrumente vereinigt und mit einer Thermo⸗ 
meterſeala verſehen, deren Norm zu 12½ Reaumur (— 15¼0 
Celſius — 609 Fahrenheit) angenommen iſt (die Temperatur des 


Weingeiſtes im Keller). Zeigt das Thermometer mehr als 12 ½ 0 R., 
ſo werden die Grade darüber von denen, die das Alkoholometer an⸗ 


gibt, abgerechnet, ſowie die Grade unter der Norm hinzugerechnet. 

Dieſes Ab⸗ und Zurechnen wird gewöhnlich nach der Seala von 
Richter beſtimmt, z. B. 

67 Proc. nach Richter und 20 über der Normaltemperatur ſind 
— 65 Proe. Weingeiſtgehalt. N 

Den mittelſt des Alkoholometers gefundenen Alkoholgehalt 
eines Spiritus gibt man entweder nach Volumsprocenten (Tralles) 
oder nach Graden (Baums, Beck, Cartier) an, und deſſen Preiſe für 
eine feſt angenommene Zahl ſolcher Proeente oder Grade, z. B. 

in Berlin, Breslau, Danzig, Halle a/ S., Königsberg, Leipzig. 


Magdeburg. Stettin und Poſen für 100 preuß. Quart à 80 Proc. 
= 8000 Proc. Tralles; 


ferner in Cöln für 130 Quart à 80 Proe. — 10400 Proc. Tr. 
Der preuß. Eimer hat 60 Quart, 
100 Quart — 122,4 Dresdner Kannen, 
114,5 Litres, 
81 Maß in Oeſtreich, 
107 do. in Bayern. 
41 
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ferner in Hamburg für 30 Viertel (5%) oder 192 preuß. Quart N 


a 80 Proc. — 15360 Proe. Tralles. x 
Die Preiſe werden notirt in Hamburger Courant⸗ 
thalern a 3 C7 und zu dem feſten Courſe von 27 Proe. 
in BN reducirt, d. h. 127 C/ = 100 B; 
- Mainz für 1 Ohm à 80 Maß à 50 Proe. = 4000 
Proe. Tralles. 0 
4 Maß — 7 preuß. Quart, 
80 » — 164 Dresdner Kannen; 
» Nürnberg für 1 Eimer à 60 Maß à 90 Proe. — 5400 
Proc. Tralles. 
60 Maß = 67½ Dresdner Kannen, 
= 56 preuß. Quart; 
= Wien für 1 Eimer à 40 Maß à 1 — 40° Baume. 
40 Maß = 59 ½ Dresdner Kannen, 
— 49 ½ preuß. Quart. 


In Frankreich werden die Preiſe des Spiritus nach der Norm 
von %/, (trois-six) = 330 Cartier ( 83,2 Proc. nach Gay⸗Luſſac 
— 83 Proc. Tralles = 73 Proe. Richter) entweder per Hektolitre 
à 100 Litres, oder per 27 Veltes (— 205,47 Litres) oder per Velte 
= 7,61 Litres) in Franes notirt. 


100 Litres — 66%, Maß in Baden 
93½ Maß in Bayern 
22 Gallons in England 
13,8 Viertel in Hamburg 
70 / Maß in Oeſtreich 
87½ Quart in Preußen 
8,13 Wedro in Rußland 
105,16 Kannen in Sachſen, Königr. 
1½ Barili in Trieſt 
54 ½ Helleich⸗Maß in Württemberg. 
Dieſe Norm (¼) gibt an, daß man bei einer Miſchung mit 


Waſſer von gleicher Gewichtsmenge einen Spiritus der ſogenannten 
holländiſchen Probe von 19% Cartier oder 45,2 Proc. nach 


Gay⸗Luſſae erhält. Unter der Oelprobe oder Spiritus verſteht man 
eine Miſchung von 220 Cartier oder 56 Proe. nach Gay⸗Luſſae. 
Die engliſche Probe rechnet man zu 23 Cartier oder 59,3 Proe. 
nach Gay⸗Luſſac; die amerikaniſche Probe zu 24“ Cartier oder 
62,2 Proc. nach Gay⸗Luſſae. 

Andere Gehaltsbezeichnungen find ebenfalls in Bruchform (¼, 
%, %, Ya, / 1c.) und fo zu verftehen, daß daran zu erkennen iſt, 
welchen Zuſatz von Waſſer die betreffende Waare bedarf, um auf 
den Gehalt von 19“ Cartier gebracht zu werden. 

Iſt der Spiritus ſtärker als die übereingekommene Norm, ſo 
heißt die Differenz Surforee, iſt er ſchwächer, Faibleſſe, und die 
Vergütung dafür Réfaection; in beiden Fällen wird die Differenz der 
Grade mit den übereingekommenen Geldprocenten multiplieirt und 
deren Product von dem Werthe der Waare berechnet; z. B. 

1) 34 Hektol. 32 Litres Eſprit / à 88 Fr. — Fr. 3020. 16. 

Surforce 113°, refaction 3% pr. Grad = 4% 120. 80. 

Fr. 3140. 96. 
2) 18 Hektol. 40 Litres Eſprit ½ à 93 Fr. Fr. 1711. 20. 
Faiblesse 1¼ b 4% = 6¼% réfact. ½1 114. 08. 


R Fr. 1597. 12. 


Will man nun aus 1000 Kilogr. Spiritus % eine Waare 
von 190 Cartier herſtellen, ſo muß man ½ des gegebenen Quan⸗ 
tums (— 250 Ki.) an Waſſer zuſetzen, folglich enthält das ganze 
Quantum (S 1250 Kil.) den 5. Theil = ¼) an Waſſer. 


Der Wafferzufag würde demnach bei /, 3/,, %, ½, %, ½ 
auf 600 Kil. oder Litres Eſprit betragen. 


600 Kil. Eſprit / 
600 - Waſſer 
1200 - Miſchung, davon / od. / = 600 Kil. Waſſer 
600 ͤ-¼½ 

+ 5 — 20 = Wafjer 
80 . Miſchung. J = 200 — 
600 . 5% 

DR la 
720 Miſchung⸗ 7 = 120 — 


600 Kil. >, 
+ 4= 40 - Baffer 


1000 = Mifchung, dan. ù — 400 Kil. Waſſer 
600 = % i 
+11, = 800 Waſſer 
1400 = Miſchung. % — 800 — 
600 = 3, 
+1%,—=100 Waſſer 
1600 = Mifhung, - % —=100 — 


Dieſe 600 Kil. (Litres) Spiritus find alſo %, oder /, von 
1200 Kil. (Litres) Branntwein (eau de vie) von 190 Cartier; / 
von 800 Kil.; ¾ von 720 Kil.; %, von 1000 Kil.; ½ von 
1400 Kil. und % von 1600 Kit. 


Zieht man den Zähler von dem Nenner des Bruches ab und 
bildet dann aus der gefundenen Zahl vermittelſt des unveränderten 
Zählers einen Bruch, ſo findet man, wie viel man Waſſer zu dem 
gegebenen Quantum Spiritus zu geben hat; z. B. 

% =, = 1, d. h. ebenſo viel Waſſer wie Spiritus, 
5 = 7 Waſſer; / = : e = 6 % = 2; ½ = Ya 


— 1Y, mal mehr Waſſer als Spiritus; 


3, — = 1%, mal mehr Waſſer. 


Wenn in Berlin der Spiritus mit 21½ Thlr. notirt ift, fo 
entſpricht dies in Hamburg bei dem Courſe 152 Thlr. für 300 BMNrk. 
einem Preiſe von: 


2 Hamb. Cthlr. = 15360 Proc. 


8000 21 ½ Thlr. 
152 = 300. Bmrk. 
100 = 127 Cmrk. 

3 = 1 Cthlr. 


x — 3417, Ethlr. 


oder: 16000 Proe. find werth 43 Thlr. 
hiervon ab 640 - — ½s von 16000 - 1,72 (4344 1,72) 
15360 Proe. ſind alſo werth 41,28 Thlr.; 
dieſe multiplicirt mit 300 
= 12384,00 
giebt 81.48 Hamb. Bmrk. 
20,37 225% b. ½ 
1.63 2%, 
ſind demnach mit 27 Proc. Agio 103,48 Hamb. Cmrk. 
dividirt durch 3 — 34½ Hamb. Cthlr., 
übereinſtimmend mit dem Reſultate vermittelſt des Kettenſatzes. 


„Wenn in Wien der Spiritus von 32 Baume mit 70 Nkr. pro 
Eimer notirt iſt, welche Preisparität gibt dies für Leipzig bei dem 
Courſe 73 Thlr. für 150 fl.? 

Wir berechnen zuerſt den Werth von 100 preuß. Quart, welche 
— 81 Wiener Maß, wie folgt: 
40 Maß: 81 Maß = 70 Nkr.: & Nkr. 
x — 1417, Nkr. für 16 Baumé 
x 32 — bie angegebenen Grade) 
— 45 fl. 36 kr. für 32“ Baume, welche 
80% Tralles entſprechen. 


dividirt durch den Cours 152 
hierzu kommen 27% und zwar 


Dieſe fl. reducirt 
in Thlr. zu d. Courſe 
73 (146 Pfennige 
1 fl.) geben — 22 thlr. 2 ngr. f. 8000% Trall. in Leipzig. 


5 Wenn in Cöln der Spiritus mit 26 Thlr. notirt iſt, welchem 
Preiſe entspricht dies in Berlin? 
Cöln rechnet nach 10400 Proc. und Berlin zu 8000 Procent 
Tralles, folglich: 
10400 : 8000 26: * = 20 Thlr. in Berlin 
4 1 


Die gebräuchlichſten Alkoholometer vergleiher fi nach Dr. 
Schoedler wie folgt: 


Specifiſches Volumproc. Gewpros. Cartier Beck Baumd 
Gewicht Tralles Richter Grade Grade Grade 
b. 12½ R. 
1 Waſſer 0 0 10 0 10 
0,991 5 4 
0,985 10 8 12 
0,980 15 12,1 3 13 
0,975 20 16,2 
0,970 25 20,4 14 5 
0,964 30 24,6 15 6 15 
0,958 35 28,9 16 
0,951 40 33,4 9 17 
0,942 45 37,9 18 
0,933 50 42,5 12 20 
0,923 55 47,2 21 14 
0,912 60 52,2 16 24 
0,901 65 57,2 24 19 
0,889 70 62,5 27 28 
6,876 75 67,9 24 
0,863 80 73,5 30 27 32 
0,848 85 79,5 35 30 35 
0,833 90 85,7 34 38 
0,815 95 92,4 40 38 42 
0,793 100 100 44 44 48 
Ferner find 
80 Proc. Tralles = 65 Proe. nach Stoppani 
40 Proe. nach der engl. Wage 
22 Grade in Holland 


13 Spendrups in Dänemark 
18 ½ Zelljes in Schweden 
21 Grade in Rußland 
9 ½ Grade in Polen. 
Wie man den Werth eines gegebenen Quantums Spiritus fin⸗ 
det, mögen folgende Beiſpiele zeigen: 
1) Jemand kauft in Leipzig 2 Orhoft Spiritus a 65 Proc., 
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5 Oxhoft desgl. à 70 Proc. und 4½ Oxhoft desgl. & 66 Proc. zu ; 


21 ½ Thlr. für 8000 Proc. Tralles. 
(eifernen Reifen) werden ihm 1¼ Thlr. pro 100 Quart berechnet. 
Wie viel hat derſelbe zu zahlen? 
NB. 1 Oxhoft enthält 3 Eimer oder 180 Quart. Fäſſer mit 
hölzernen Reifen (Holzband) werden mit 1 Thlr. pro 100 
Quart berechnet. 


Für die Fäſſer in Eiſen band 


Man multiplicirt die Anzahl der Quarte mit den Procenten, | 
multiplieirt die Summe der gefundenen Producte mit dem Preiſe 


und dividirt mit den Procenten, für welche der Preis notirt wird; 


B. 
* 2 Oxhoft = 360 Qu. x 65 — 23400% 
5 


„ 2900 70 = 63000 
4½% 810 66 — 53460 
2070 Qu. 139860% 

x 21 ½ — Ethlr. 375. 26. 
80000% 


0 

für d. Gebinde pr. 2070 Q. 4 1¼ thl. à 100 Q. 25. 26. 

| GR. 301,20, 

2) In Wien werden 10 Faß Spiritus von nachſtehendem In⸗ 

halt und Graden zu 65 Nkr. pr. Eimer à 40 Maß für 19 Baumé 
gekauft. Welchen Werth hat die Waare? 
10 Faß Spiritus. 


Nr. 

1. 10 Eimer 18 Maß — 418 Maß x 31 = 129580 

2. 13 10 = 530 330174900 

%. 25 12 1012 34% 344089 

5. 11 20 460 = = 30% » 138000 

10 42ũ 36 ⸗ „1716 ũ⸗ 36% = 617760 N 

1404320 65 
— 9128080 Nr, 
0 Nkr. : 
der a bat 10 x 4000: — f. 2282. 2 kr. 


der Eimer 40 Maß 
Zum Schluſſe gebe ich noch einige Beiſpiele für Miſchungen 
von Spiritus. 
a) Aufſuchung des Quantums Waſſer. N 
Man multiplicive die gegebenen Quarte mit ihrer Stärke und 


nung oder einfachen Regeldetri; 


dividire das gefundene Product durch die Procente, die der Spiritus 
erhalten ſoll, und ziehe dann vom Quotienten die Anzahl der Quarte 
ab; z. B. 
180 Quart Spiritus à 80 Proc. ſollen mit Waſſer auf 60 
Procent gemiſcht werden; wie viel Quart Waſſer find dazu nöthig? 
180 * 80 
60 — 3 * 80 


-b) Ermittelung des Gehaltes einer Miſchung mit Waſſer. 

Man multiplieire die Quarte mit den Procenten, addire dann 
zu den Quarten des Spiritus die des Waſſers, mit welchen man 
vereint in das vorher gefundene Produet dividirt; z. B. 

40 Quart Spiritus à 80 Proc. ſollen mit 10 Quart Waſſer 
gemiſcht werden; wie ſtark wird er dann fein? 

40 Quart 
x 80% 
— 3200"), 
40 Quart Spiritus 
10 Woaſſer 
50 Quart dividirt in 3200 — 64%. 

Das Waſſer beträgt den 5. Theil des Quantums, demnach ½ 

von 80 abgezogen — 64 Proe. 


c) Ermittelung des Gehaltes durch Miſchung einer beſſeren mit 
einer geringeren Sorte. 

Die Quaxrte werden mit ihren Procenten multiplicirt und deren 
Producte addirt, in dieſe Summe dividirt man dann durch die An- 
zahl der Quarte; z. B. 1 

Wenn man 360 Quart Branntwein à 50 Proc. mit 40 Quart 
à 40 Proe. vermiſcht, wie ſtark wird er dann ſein? 

360 Quart X 50 Proc. — 18000 Proe. 

40 =». 40 1600 = 

400 dividirt in 19600 Proc. — 49 Proe. 


d) Aufſuchung der Menge von einer beſſeren Sorte, die zur Er⸗ 
höhung des Gehalts einer geringeren Sorte dienen ſoll. 

Die Procente des geringeren Spiritus werden von den Pro— 
centen, die man durch Miſchung erlangen will, abgezogen, und die 
dadurch gefundene Zahl mit den angegebenen Quarten multiplieirt, 
welches Product man durch die Differenzzahl der beiden höheren 
Sorten dividirt; z. B. 

Wie viel Quart Spiritus à 80 Proc. find zu 150 Ouart & 
50 Proc. nöthig, um eine Waare von 60 Proc. zu erhalten? 


80 60 
— 60 — 50 
20 — Differenz 10 * 150 — 1500 ' 
ferenz 8 75 Quart a 80%. 
20 
Beweis. 
150 Quart à 50 Proe. = 7500 Proe. 
75 - 80 „= 6000 = 
225 dividirt in 13500 Proe. = 60 Proe. 


e) Ermittelung der Menge jeder einzelnen Sorte. 

Man miſche immer eine beſſere mit einer geringeren Sorte, bis 
deren Durchſchnitt die gewünſchte Stärke zeigt, wodurch man die 
Theile findet, nach welchen die Miſchung erfolgen muß. Die Menge 
jeder einzelnen Sorte erhält man vermittelft der Proportionsrech⸗ 
. B. 

Man hat Spiritus von 240 Baumd, 27 Cartier und 90 
Proc. Tralles von gleicher Temperatur und will diefe drei Sorten 
miſchen, um eine Waare von 80 Proe. Tralles zu erhalten; wie viel 
ſind zu 126 Eimer von jeder Sorte nöthig? N 

20° Baumé — 60% Tralles; 27» Cartier — 70% Tralles. 
Man nimmt alſo 
2 Theile von der Sorte zu 60 Proe. — 180 Proe. 


1 Theil . — 60 = 60 
3 Theile haben einen Gehalt von 240 
1 Theil . 80 


was dem zu ſuchenden Gehalte entſpricht. 


Ferner miſcht man 


1 Theil von 90 = 90 Proe. = 
1 90 „ 70 70 160: 2 80 Proe. 


und wiederholt dieſe Miſchung, weil 3 Sorten gegeben ſind. 
41 


. 


„ 


Wir finden dadurch, daß nöthig ſind: 


v. der Sorte 


60 10 — 1 7:1 = 126 * 18 Eim. 60% 
70/80 20 =2 7:2 = 126: K 36 - 70 ⸗ 
900 30 ＋ 10 = 4 7:4 = 126: K 72 90 ⸗ 
7 
Beweis. 
18 Eimer à 60 Proc. = 1080 Proc 
36 = 70 = 2520 - 
72 90 = 6480 = 
126 Eimer — 10080 Proc. 
1 * — 80 \ 


) Aufſuchung des Quantums Spiritus, welcher herausgenommen | 


und durch Waſſer erſetzt werden fol. 

Man multiplieirt die angegebenen Quarte mit den Procenten, 
die die Waare hat, ſowie mit den, die ſie erhalten ſoll; bringt dann 
das letztere Product von dem erſteren in Abzug und dividirt den Ueber⸗ 
ſchuß mit den Procenten, die der Spiritus vor der Miſchung mit 
Waſſer hatte; z. B. 5 

Ein Gebind von 540 Quart enthält einen Spiritus à 80 Proe., 
wie viel iſt davon herauszunehmen und durch Waſſer zu ergänzen, 
um eine Waare von 60 Proe. herzuſtellen? 

540 Quart à 80 Proc. = 43200 Proe. 

540 60. 32400 = 

Ueberſchuß = 10800 =» 
dividirt durch 80 = 135 Quart Waſſer, 
welche die vorher herausgenommenen 135 Quart Spiritus ergän⸗ 
zen ſollen. 


Beweis. 
540 Quart Spiritus 
ab 135 5 = 
bleiben 405 à 80 Proc. — 32400 Proe. 
hierzu 135 - Mafler — 0 
540 dividirt in 32400 Proe. 
1 =: = 60 - 


der Gehalt, den die Waare nach der Miſchung mit Waſſer haben fol. 


Selbſtſchließende Wetterthüre. 
Von J. Gem mel, Betriebsdir. d. Galſton-⸗Kohlengrube in Airſhire. 
Mit 1 Holzſchnitt. 
(Neueſte Erfindungen.) 


Um ſtets einen gehörigen Verſchluß der Wetterthüren zu erzie⸗ 
len, hat man in England gewöhnlich Knaben von 10 bis 14 Jahren 
bei dieſen Thüren aufgeftellt, welche 10 Pence bis 1 Schilling pro 
Tag Lohn erhalten und die Aufgabe haben, die Thüren ſo oft zu 


öffnen und zu ſchließen, als ein Kohlenwagen durch dieſelben paſſirt. 


was auf manchen Gruben täglich 500 bis 600 Mal vorkommt. 
Bei anderen Wetterthüren, wo kein ſo lebhafter Verkehr ſtattfindet, 
wird dieſe Beſchäftigung höchſt ermüdend für ein ſolches armes Kind, 
das ſtundenlang allein und aus Sparſamkeit im Finſtern ſitzt, daher 
denn nicht felten der Fall vorkommt, daß dieſe Knaben ihren Poſten 
verlaſſen und die Geſellſchaft der übrigen Mannſchaft aufſuchen. 


Hieraus können aber große Nachtheile für die an ſchlagenden Wettern 


leidenden Gruben entſtehen und deshalb find vielfache Vorrichtungen 
zum ſelbſtthätigen Schließen und Oeffnen ſolcher Wetterthüren aus⸗ 
gedacht worden, welche aber meiſt deshalb, weil ſie nicht bequem ge⸗ 
nug waren, wieder aufgegeben worden ſind. 

Dieſe Einrichtungen ſind auch beſonders ſchwierig, weil die 
Wetterthüren ſolid gefertigt und dicht ſchließend ſein'müſſen, da fie 
derbe Stöße von den mit großer Geſchwindigkeit dagegen anlaufen⸗ 
den Kohlenwagen auszuhalten im Stande ſein müſſen. 

Die in obenſtehender Abbildung dargeſtellte ſelbſtſchließende 
Wetterthür von Gemmel, welche wir hier nach dem Mechanic's Ma- 
gazine, Jahrg. 1861, S. 54, mittheilen, ſcheint allen Anforderun⸗ 


gen zu entfprechen und iſt auf allen Gruben des Kohlenwerksbeſitzers 


Horn zu Galſton und Holmes in Anwendung. 
Die eigentliche Thür A liegt in einem feſten Gewände und iſt 
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ſtark außer dem Loth aufgehangen,, fo daß fie von ſelbſt kräftig zu⸗ 
ſchlägt, wobei fie noch durch den Zug unterſtützt wird. Die von dem 
Schachte nach den Abbauen zurückkehrenden leeren Kohlenwagen 
ſtoßen fie auf. wobei fie gegen die ſtarke Feder b anſchlagen, ohne die 

Thüre ſelbſt zu beſchädigen. Sind ſie hindurch, ſo fällt die Thüre 
I 


von felbft zu. Von der anderen Seite wird aber die Thür durch 
einen näher zu beſchreibenden Mechanismus geöffnet. 

Es befindet ſich nämlich auf dieſer Seite eine ſtehende Welle d, 
welche zwiſchen den Stempeln e und h an Querhölzern befeſtigt iſt, 
und an dieſer Welle ſitzt ein ſtarker Winkelhebel C, an deſſen einem 
Arme die nach der Thüre oder genauer nach der Feder b gehende 
Kette g befeftigt iſt. Der ankommende volle Wagen H ſtößt gegen 
den vorſtehenden Arm i des Winkelhebels und zieht die Thür auf, 
worauf dieſelbe wieder zufällt, ſobald der Wagen hindurchgegangen 
iſt. Damit nun aber der zurückkehrende leere Wagen bei dieſem 
Hebel i vorbeikönne, ſteckt derſelbe loſe auf der Axe d und gibt alſo 
nach, wobei ein kleines Gegengewicht j, welches an einer über eine 
Rolle gelegten Kette hängt, ausgehoben wird. Dieſes Gegengewicht 
ſtellt den Hebel i wieder richtig ein, ſobald der Wagen vorbei iſt, und 
dabei legt ſich der Hebel i gegen den am Hebel C befeftigten krummen 
Arm k, fo daß er bei der Ankunft des vollen Wagens den Hebel C 
wieder ebenſo zu drehen vermag, als wäre er mit Letzterem aus einem 
Stück gemacht. 

Die beſchriebene Einrichtung iſt einfach und enthält durchaus 
keine zarten Theile, ſo daß ſie von jedem Grubenſchmied angefertigt 
werden kann. Sie kann nicht leicht in Unordnung gerathen und iſt 

ohne Mühe auseinanderzunehmen und aufzuſtellen. Daher verbrei⸗ 
tet ſich ihre Anwendung immer mehr und wir ſind überzeugt, daß ſie 
auch bei uns Nachahmung finden wird. 


Auleitung zum Emailliren gußeiſerner Geſchirre. 
(A. d. Berggeiſt durch Neueſte Erfindungen.) 


Die Fabrikation von Potterie macht auf vielen Hütten einen 
wichtigen und rentablen Betriebszweig aus; da jedoch die Brauch⸗ 
barkeit und ſomit der Abſatz dieſes Artikels ausſchließlich von dem 
Grade der Vollkommenheit abhängt, mit welcher man das leicht 
oxydable Metall durch einen Ueberzug vor der vereinigten Einwir⸗ 
kung des Waſſers, der Luft und verdünnter Säuren zu ſchützen ver⸗ 
ſteht, ſo iſt die Kenntniß ſolcher Verfahren für den Hüttenmann von 
hoher Bedeutung. Es wird das Verzinnen, welches in England 
Anwendung findet, ebenſo wie das bei uns übliche Emailliren überall 
als Arcanum angeſehen; unſere faſt überreiche techniſche Literatur 
enthält daher über dieſen Gegenſtand nichts Brauchbares als das 
Lehrbuch der Eiſenemaillirkunſt von Moritz Vogelgeſang, Braun⸗ 
ſchweig 1851. Eine ausführlichere Beſprechung dürfte wohl man⸗ 
chem unſerer Leſer willkommen, uns aber eine angenehme Arbeit 
fein, wenn es uns gelingen follte, dieſen abgelegenen und vernach⸗ 
läſſigten Winkel der Metallurgie, in dem noch mancher dünkelhafte 
Empiriker ſeine Quackſalbereien treibt, ein wenig zu erleuchten. 

„Emailliren heißt bekanntlich das Bekleiden einer Metallober⸗ 
fläche mit einem Gle fluß durch Aufſchmelzen deſſelben. Für Bijou⸗ 
terien {ft dieſe Kunſt ſchon im Mittelalter zu einem hohen Grade der 
Vollkommenheit gebracht worden. Vergleicht man aber die Verſchie⸗ 
denheit der Ausdehnungscosffteienten beider Subſtanzen und erwägt, 
daß es ſich beim Emailliren von Geſchirren um verhältnißmäßig große 


und glatte Flächen handelt, fo wird es ſogleich klar, daß ein einfaches 
Aufſchmelzen eines Glaſes, deſſen Ausdehnungscoöffieient von 0 bis 
100° = 000080833, auf Gußeiſen = 00011445 nicht vermag, 


einen ſtarken und ſchnellen Temperaturwechſel ertragenden Ueberzug 


zu Stande zu bringen; dieſe Aufgabe kann nur auf einem Umwege 
gelöſt werden. Allgemein wendet man daher jetzt das Grundiren 
an, d. h. das Aufbrennen einer kieſelreichen ſchwer ſchmelzbaren Sub⸗ 
ſtanz, welche zwar feſt auf dem Eiſen ſintert, aber rauh und erdig an⸗ 
zufühlen bleibt. Die Grundmaſſe erzeugt eine feſte Verbindung des 
Eiſens und der auf ihr aufgeſchmolzenen Glaſur, bleibt jedoch in dem 
Grade porös, um einer jeden Subſtanz ungehindert ihre natürliche 
Ausdehnung zu geſtatten. Andererſeits aber darf dieſelbe nie ſo 
ſchwer ſchmelzbar genommen werden, daß fie noch nach dem Einbren— 
nen der Glaſur als eine mehlige und überhaupt deutlich zu unter⸗ 
ſcheidende Schicht zwiſchen dieſer und dem Eiſen liegt. Hierdurch ent- 
ſtände ein Uebelſtand, der kaum geringer wäre, als der eben beſpro⸗ 
chene. Es dringt nämlich alsdann durch eine jede noch ſo kleine Pore 
der Glaſur Waſſer zwiſchen dieſe und das Eiſen und verbreitet ſich 
begierig in der poröſen Maſſe, erzeugt Roſt und ſprengt ſehr bald 
das Email. Dieſen Fehler erkennt man ſogleich an einem bläulichen 
Unterlaufen, ſobald Waſſer einige Zeit in dem Gefäße ſteht. Das 
wahre Geheimniß der Emaillirkunſt beſteht in einem richtigen Ein- 
brennen, bei welchem die Grundmaſſe weder vollſtändig verglaſen, 
noch roh bleiben darf, wodurch einer der beiden erwähnten Uebel⸗ 
ſtände verurſacht wird. Hat man ſich eine richtige Führung der 
Temperatur angeeignet, wozu in der That Uebung gehört, ſo wird 
der Emaillirproceß keine weitern Schwierigkeiten bieten, da allen 
Forderungen, die in Bezug auf Farbe, Deckung, Glanz und Härte 
der Glaſur geſtellt werden, ſehr leicht durch entſprechende Zuſammen⸗ 
ſetzung derſelben genügt werden kann. 

Das paſſendſte Eiſen für die Potteriefabrikation iſt das bei 
Holzkohlen aus Raſeneiſenſteinen erblaſene. Der nie fehlende Phos⸗ 
phorgehalt bewirkt eine Dünnflüſſigkeit, welche ſelbſt bei geringer 
Stärke der Gußwaaren die Formen ſcharf und genau ausfüllt. Da⸗ 
bei ſchreckt ſich dieſe Eiſenſorte gern oberflächlich ab, ohne jedoch 
bei einem gaaren Ofengange, dem Springen ausgeſetzt zu ſein. Der⸗ 
artige Geſchirre bedürfen, um emaillirt zu werden, keiner andern Vor⸗ 
bereitung als eines ordentlichen Ausſcheuerns mit Sandſtein und 
Ausſpülens in heißem Waſſer, um alle Unreinigkeiten von der Guß⸗ 
haut zu entfernen. Gefäße, welche man dagegen aus dem Koks⸗ 
hohofen oder aus dem Cupolofen fabrieirt, bleiben ſelbſt in der 
Oberfläche grau und müſſen, um die Graphitlamellen von derſelben 
zu entfernen, gebeizt werden. Gegenwärtig bedient man ſich aus⸗ 
ſchließlich der verdünnten Schwefelſäure (1 Volum Säure auf 50 
Volumina Waſſer) zu dieſem Zwecke. 

Nach 12 bis 18 Stunden nimmt man die Geſchirre aus der 
Beize, reinigt ſie durch ſorgfältiges Scheuern mit Sand und bringt 
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nun entweder für ſich allein oder unter den anzugebenden Zuſätzen 
auf einem horizontalen Mahlgang naß zum allerfeinſten Schlamm 
vermahlen, der zwiſchen den Fingern kein ſcharfes Gefühl verurſachen 
darf. Beide Mühlſteine ſind mit einem waſſerdichten Bottich umge⸗ 
ben, der ein Verſpritzen verhüten ſoll, aus dem man nach beendigter 
Arbeit das Material durch ein feines Haarſieb in große emaillirte 
eiferne oder kupferne Gefäße abzapft. Gut iſt es, zur Beſeitigung 
des Schaumes und der Luftblaſen, welche die Bewegung des Laufers 
in per zähflüſſigen Maſſe verurſacht, dieſelbe aufzukochen und dann 
wohlverdeckt und vor Staub geſchützt 8 bis 14 Tage lang an einem 
mäßig warmen Orte aufzubewahren, ehe man ſie benutzt. Wie bei 
der Bereitung feiner Thonwaaren bekannt, wird nämlich hierdurch 
die Maſſe unter Entwicklung eines fauligen eigenthümlichen Thon⸗ 
geruches homogen und läßt ſich gut und gleichförmig auftragen, was 
bei einer friſch bereiteten nicht der Fall iſt. Die Darſtellung und 
Verarbeitung der Glaſur, für welche man natürlich einen eigenen 
Mahlgang haben muß, erfolgt genau in angegebener Weiſe. Auf 
dieſelbe iſt eine noch größere Sorgfalt, als auf die Maſſenbereitung 
anzuwenden; es genügt daher ein einmaliges Durchſchmelzen nicht, 
ſondern muß daſſelbe 2 bis 3 Mal wiederholt werden, um ſie voll⸗ 
kommen blaſenfrei und homogen zu erhalten. Die Glaſur enthält 
als weſentlichen, deckenden und weißfärbenden Beſtandtheil bedeutende 
Mengen Zinnoxyd. Bei unmittelbarer Berührung mit dem Brenn⸗ 
material, durch Hineinfallen einer Kohle in den Tiegel, durch Sprin⸗ 
gen deſſelben ꝛc. findet ſofort eine Reduction deſſelben zu Oxydul ftatt, 
welche ſich höchſt unangenehm durch eine ſchwarze Streifung des 
Schmelzgutes bemerklich macht. Derartig verunreinigte Stücke hält 
man ſorgfältig aus, ſammelt fie und läßt fie mit 5% Salpeter und 
7˙5 % Kieſelerde durch, um eine Oxydation des Zinnoxyduls und 
ſomit eine Wiederherſtellung der weißen Farbe zu bewirken. Wäh⸗ 
rend man beim Durchlaſſen der Grundmaſſe ein Loch von ¼ Zoll 
Durchmeſſer am Boden des Tiegels anwendet, darf es bei der Glaſur 
höchſtens ½/2 Zoll betragen, um die verſchiedenen Beſtandtheile der- 
ſelben gehörig auf einander einwirken zu laſſen und eine gleichartige 


Verbindung zu erhalten. 


Die phyſikaliſchen Eigenſchaften der Grundmaſſe können ſtark 
variiren. Schwache Farbennuancen, röthlich oder gelb von einem 
Gehalt an Eifenoryd, grünlich⸗gelb bei Anwendung von Bleioxyd, 
ſind nicht zu verwerfen; ebenfalls ſchaden unaufgeſchloſſene Kieſel⸗ 
partikel und ſelbſt ein nicht vollſtändiges Verglaſen nicht weſentlich. 
Die Deckmaſſe aber muß ein dichtes, fpecififch ſchweres Glas von 
ausgezeichnet muſcheligem Bruch fein, eine völlig reine weiße Farbe 
im kalten, eine eitron- bis ſchwefelgelbe im warmen Zuſtande beſitzen. 
Es rührt dieſe Eigenſchaft von der dem Zinn wie Zinkoxyd eigenen 
Farbenveränderung durch Wärme her. Der Glanz muß zwiſchen 
Fett⸗ und Glasglanz liegen, ſelbſt dünne Splitter dürfen nur an den 
Kanten diaphan ſein; die Härte muß die des gewöhnlichen Glaſes 


fie womöglich in fließendes Waſſer, um die eingedrüngene 
vollſtändig auszuwaſchen; ſchließlich ſpült man ſie in kochendem 
Waſſer ab. Die Temperatur deſſelben, welche die Gefäße annehmen, 
bewirkt ein augenblickliches Trocknen und verhütet, was ſehr weſent⸗ 
lich, den Anſatz von Roſt. 

Die Grundmaſſe, deren Zuſammenſetzung wir ſpäter ausführ⸗ 
lich angeben, wird durch Zuſammenſchmelzen der abgewogenen Ma⸗ 
terialien in einem heſſiſchen oder ſonſtigen feuerfeften Thontiegel von 
angemeſſener Größe bereitet. Ob der Ofen einen, oder. wie offenbar 


zweckmäßiger, mehrere Tiegel faßt, ob er mit natürlichem oder künſt⸗ 


lichem Luftzug, zu verkohltem oder rohem Brennmaterial eingerichtet, 
iſt höchſt gleichgültig, vorausgeſetzt, daß eine mäßige Weißglühhitze 
erzeugt wird. Der Boden des Tiegels iſt durchbohrt und ſteht auf 
einem gleichfalls durchbohrten thönernen Fuße, ſo daß die geſchmol⸗ 
zene Beſchickung durch denſelben in ein im Aſchenfall befindliches Ge⸗ 
fäß voll Waſſer abfließt und dadurch mürbe gemacht wird. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß eine angemeſſene Vorrichtung getroffen wer⸗ 
den muß, um das Hineinfallen von Aſche und Brennmaterialſtücken 
zu verhindern. In dem Maße, wie der Inhalt des Tiegels ſinkt, 
füllt man von oben friſche Beſchickung nach und arbeitet ſo ununter⸗ 
brochen, bis die beabſichtigte Quantität Maſſe dargeſtellt iſt. Dieſe 
wird getrocknet, unter einem Pochwerk gröblich zerkleinert, welches 
an Stelle des Pochtroges für jeden Stempel ein mörſerförmiges guß⸗ 
eiſernes Gefäß enthält. Die Pocheiſen von Form einer Mörſerkeule 
ſind verſtählt; zweckmäßig bringt man auch am Boden des Mörſers 
eine Stahlplatte an. Die übrige Einrichtung des Pochwerks bietet 
nichts Eigenthümliches. Die durch ein Sieb geſchlagene Maſſe wird 


Säure übertreffen. Hat die zum Auftragen beſtimmte Maſſe nicht die nöthige 
Conſiſtenz, etwa wie guter Milchrahm, ſo verdünnt man ſie unter 
Durchrühren mit ausgekochtem lauem Waſſer, dem man ſehr zweck⸗ 
mäßig ein wenig kohlenſaures oder kauſtiſches Ammoniak zuſetzt. Die 
etwa auf 50% angewärmten Geſchirre füllt man mit einem oder eini⸗ 
gen Löffeln Maſſe, reibt dieſelbe mit einer Bürſte auf alle zu email⸗ 
lirende Flächen auf, ſchwenkt ſie gleichförmig über die innere Fläche, 
wendet das Gefäß um und hält es ſenkrecht mit der Mündung nach 
unten über den Napf, befördert dann durch einige Schläge mit einem 
leichten Hammer von hartem Holz das Abtropfen der überflüſſigen 
Maſſe und ſtreicht endlich den Rand mit dem Finger oder mit einem 
eingekerbten Hölzchen ſauber ab. Das Geſchirr wird ſofort auf 
einen gut geheizten Trockenofen anfänglich auf die kälteren Stellen 
geſetzt und ſpäter einer geſteigerten Hitze von 200 —300 0 ausge⸗ 
ſetzt. Ein ſchnelles Trocknen und beſtändiges Warmhalten ſchützt 
vor der Bildung von Roſt, zu der namentlich alle aus der Maſſe 
hervorragenden Unebenheiten der Gußfläche geneigt ſind. Iſt eine 
ſolche erfolgt, ſo iſt man durch die Glaſur nicht im Stande, den Feh⸗ 
ler zu verdecken, da durch dieſelbe hindurch alle ſolche Stellen ſich als 
braune Flecke markiren. 

Vom Trockenofen bringt man das Gefäß ſofort zum Einbren⸗ 
nen. Es erfolgt daſſelbe in einer Muffel von entſprechender Größe, 
die durch eine Fallthür leicht geöffnet und geſchloſſen werden kann. 
Als Material für die Muffel iſt Roheiſen zu empfehlen. Die Feue⸗ 
rung kann beliebig auf Steinkohlen, Braunkohlen, Torf oder Holz 
eingerichtet ſein, da die Verbrennungsproducte durchaus nicht in den 
geſchloſſenen Raum treten, der die Geſchirre aufnimmt. Eine leb⸗ 
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hafte Rothglühhitze muß überall herrſchen, nichtsdeſtoweniger wendet 
man, wenn mehrere Geſchirre zugleich einzubrennen ſind, dieſelben 
mit einem gabelartigen Gezähe, fo daß alle gleichmäßig erhitzt wer⸗ 
den. 10 bis höchſtens 15 Minuten genügen zum Einbrennen. Auf 
„dem erkalteten Gefäß muß die Maſſe ihr erdiges Anſehen wie vor 
dem Einbrennen beſitzen und darf durchaus nicht gefloſſen ſein; ſie 
muß feſt auf dem Eiſen haften, darf nicht abfärben oder ſich mit dem 
Fingernagel abſchaben laſſen. Ihr Anſehen iſt das der unglaſirten 
aber gebrannten Thonwaaren. Die zwar dünne Schicht muß natür⸗ 
lich möglichſt gleichförmig auf dem Eiſen liegen. N 
Die erkalteten Gefäße werden nun äußerlich mit einer ſcharfen 
Bürſte von dem angeſetzten Oxyde gereinigt, in ein Gefäß voll war⸗ 
mes Waſſer (50°) getaucht und die Glaſur ganz in der befchridbenen 
Weiſe aufgetragen, doch ohne Anwendung einer Bürſte und etwas 
ſtärker, da man eine völlig deckende weiße Farbe und glatte Fläche 
verlangt. Hat man den Ueberzug abermals gut getrocknet, ſa wird 
in demſelben oder einem gleichen Muffelofen eingebrannt, indem man 
ebenfalls eine lichte Rothglühhitze anwendet und die Gefäße zur mög⸗ 
lichſt gleichmäßigen Erwärmung mehrmals von einer Stelle zur an⸗ 
dern rückt und umlegt. Nach höchſtens 12 Minuten tritt bei dieſer 
Temperatur die Verglaſung ein, die ſich ſofort durch den eintretenden 
Glanz kenntlich macht. Sobald ſich derſelbe auf dem ganzen Stücke 
gleichmäßig zeigt, muß, wenn man ſich nicht dem ſogenannten Ver⸗ 
brennen, d. h. einem Blaſigwerden der Glaſur ausſetzen will, man 
es herausnehmen. In dem Maße, wie das Glühen nachläßt, tritt 


jetzt eine lebhafte citrongelbe Färbung hervor, welche unter der Ab⸗ 


kühlung durch Schwefelgelb, Gelblichweiß in ein reines geſättigtes 
Weiß übergeht, während zugleich der Fettglanz ſich in einen mehr 
glaſigen verwandelt. 

Noch vor der vollſtändigen Abkühlung wird das Gefäß an allen 
nicht emaillirten Stellen des beſſern Anſehens wegen mit Steinkoh⸗ 
lentheer oder einer Miſchung von Kienöl und Ruß geſchwärzt. 


Die decorativen Künſte im Oriente und in Frankreich. 
(Schluß.) 


Der Glanz und die Reinheit dieſer Farben findet ſich noch 
heutigen Tages auf den wollenen, baumwollenen und ſeidenen Ge⸗ 
weben, welche zu Tunis, Tripolis und Marokko gefärbt werden, 
ein Beweis, daß die alte Art zu färben ſich durch Ueberlieferung er⸗ 
halten hat und daß die Alten in der Färberei die Neuern, trotz der 
Fortſchritte der Chemie, übertrafen. 

Auf der Weltausſtellung von 1855 wurden vom Director der 
indiſchen Compagnie Stoffe indiſchen Urſprungs den Preisrichtern 
und Lyoner Commiſſären vorgelegt und es erregte der Anblick der⸗ 
ſelben allgemeines Staunen und die höchſte Bewunderung. 

Die Lyoner Fabrikanten mußten trotz ihrer Eitelkeit und trotz 
des nationalen Ehrgeizes zugeſtehen, daß ſie nicht allein unfähig 
wären, Gleiches hervorzubringen, ſondern daß ſie überhaupt gar 
nicht begreifen könnten, durch welche Proeeſſe ſolche Reſultate er⸗ 
reicht würden; ſie mußten geſtehen, daß es ihnen unmöglich ſchiene, 
durch einen einfachen Webſtuhl aus Bambus, wie der indiſche iſt, 
auch mit der geübteſten Hand Stoffe von ſolcher Vollkommenheit zu 
erzeugen, welche den Vorzug vor denen verdienten, die mit den 
vollkommenſten Maſchinen gearbeitet ſeien. 

In Betracht ſolcher Erfahrungen, welche die Ausſtellung von 
1855 glaubwürdigen Zeugniſſen nach ergab, ſchlägt nun der Ver⸗ 
faſſer vor, die franzöſiſche Weberei und Färberei in der Weiſe zu 
vervollkommnen und auf die höchſte Stufe zu erheben, daß man den 
Induſtriellen Gelegenheit gäbe, gute Vorbilder zu ſehen, ſich an 
ihnen zu üben und ihre eigenen Leiſtungen zu vervollkommnen. 

Man ſolle daher die frühere Colbert'ſche Idee in der Weiſe 
feſthalten, daß man eine große Muſteranſtalt für Färberei, Weberei 
und Zeugdruck in Paris errichte und zwar in der Weiſe, daß man: 

1) Für ein Mufeum forge, worin indiſche, chineſiſche und per⸗ 


ſiſche Stoffe ausgeſtellt würden, in ähnlicher Weiſe, wie dies in 


Sevres bezüglich der Gefäße geſchehe; , 

2) ein Atelier einrichte, in welchem das Fertigen ſolcher Stoffe 
gelehrt und geübt würde; 

3) eine 
welcher gefärbte Wolle und Seide, nach den Regeln des guten Ge⸗ 


Sammlung von Farbenzuſammenſtellungen herſtelle, in | 


ſchmacks, für welchen die Natur durch die Färbung der Blumen die 
beſte Lehrmeiſterin ſei, einrichte. 

Auf dieſe Weiſe hofft der Verf., neuen Aufſchwung in die fran- 
zöſiſche Stoffinduſtrie zu bringen. 

Ueberhaupt aber — und dieſen Beweis zu führen, iſt der Zweck 
von Beaumont's Abhandlung — habe die Weberei und Färberei 
ihre Vorbilder nur im Oriente zu ſuchen und mit allem Eifer hätten 
die modernen Induſtrien, wie Weberei und Färberei, ſich zu bemühen, 
orientaliſche Geſchicklichkeit und Erfahrung ſich anzueignen. 


— — 


Der Fenertelegraph, 
conſtruirt von Oscar Kropff & Co. in Nordhauſen. 


Obgleich ſchon viele Verſuche gemacht worden find, in der 
Nacht den Ort einer Feuersbrunſt genau zu beſtimmen, ſo war es 
bisher nur möglich mit den bis jetzt beſtehenden Apparaten, den fo- 
genannten Feuermeſſern, nur annäherungsweiſe den Ort oder 
die Gegend zu bezeichnen, wo eine Feuersbrunſt entſtanden. Sehr 
oft fahren die Spritzen mit den Hilfebringenden in der Irre herum, 
kommen zu ſpät, wo inzwiſchen mühſam erworbenes Vermögen von 
großem Werthe von dem verheerenden Elemente verzehrt wurde. 

Wie oft werden die Einwohner eines Ortes unnöthig alarmirt, 
in Angſt und Schrecken verſetzt, und wegen nöthigem Pferdegefpann 
vor die Spritzen und Beiwagen zu Geldausgaben genöthigt, wenn 
ein Fruchtdiemen in Flammen aufgegangen iſt und die Spritzen 
keine Hilfe bringen können. 

Dieſe Uebelſtände werden durch die neuen Feuertelegraphen 
beſeitigt, welche für Behörden ſehr wichtig ſind und in den mechani⸗ 
ſchen Werkſtätten von Oscar Kropff & Co. in Nordhauſen angefer⸗ 
tigt werden. Mittelſt dieſes Apparates kann man in der dunkelſten 
Nacht von einem Höhenpunkte, als einem Thurme, Berge zc. bis in 
einer Entfernung von 2 Meilen, die im Geſichtskreiſe liegenden Ort⸗ 
ſchaften, als Städte, Dörfer, Oekonomien, Mühlen, oder einzeln 
ſtehende Gebäude beobachten, wo es brennt ꝛc., man kann ſogar 

ſehen, ob links oder rechts von einer Kirche, oder ob neben dem Orte 
ein Fruchtdiemen in Flammen aufgegangen iſt. 

In dem Orte ſelbſt, wo der Apparat auf einem Thurme auf⸗ 
geſtellt iſt, ſiehet der Thurmwächter durch den Feuertelegraphen, in 
welcher Straße, in welchem Hauſe es brennt, aus welchem Dache, 
Giebel oder Fenſter die Flamme ſchlägt, oder ob es nur ein Schorn⸗ 
ſteinbrand (Eſſenbrand) iſt ꝛc.; in polizeilicher Hinſicht iſt dieſer Ap⸗ 
parat inſofern von großer Wichtigkeit und von Werth, weil derſelbe ſicher 
und genau angibt, bei dem oder dem Hausbeſitzer iſt das Feuer aus⸗ 
gekommen, worüber kein Zweifel entſtehen kann, ſobald nur der 
Thurmwächter gewiſſenhaft zu Werke gegangen und beim Sichtbar- 
werden der erſten Flamme den Apparat darauf gerichtet und feſtge⸗ 
ſchraubt hat. Der Brand vergrößert ſich oft in verſchiedenen Ge— 
höften, ehe man es gewahr wird; bei keinem Hausbeſitzer ſoll das 
Feuer ausgekommen ſein, — aber der Apparat, als ſtummer Zeuge, 
zeigt mit Gewißheit auf diejenige Stelle, wo das Feuer ſeine Ent⸗ 
ſtehung hatte. 

Der Apparat iſt einfach in ſeiner Art, kann von jeder Perſon 
ohne beſondere techniſche Kenntniſſe ſogleich benutzt werden, beſtehet 
aus einem Rohre auf beweglichem Stativ, welches auf einer Platte 
ſteht, auf der die Umgegend verzeichnet iſt. Sobald man Feuer ge⸗ 
wahr wird, braucht man nur das Rohr nach der Flamme, wo es 
brennt, zu richten, und ein Stift auf der Platte zeigt ſicher und genau 
an, wo es brennt, ob in einem Orte oder einzeln ſtehenden Gebäude. 
oder ob nur ein Diemen brennt. Iſt z. B. auf der Platte ein jeder 
Ort mit einer Nummer bezeichnet, und in einem Kataloge die Na- 
men mit Nummern der Ortſchaften eingetragen, jo können den Ein— 
wohnern, welche ebenfalls ſolche Kataloge beſitzen, durch den Thurm⸗ 
wächter einfache Signale mittelſt Aushängen einer Laterne, an wel⸗ 

cher die betreffende Nummer angehängt ift, mitgetheilt werden, damit 
die Anverwandten dem Bedrängten zu Hülfe eilen können. 
Brennt ein Fruchtdiemen (Feimen oder Fruchtſchober), ſo würde 
ein anderes Zeichen oder ein D an der Laterne genügen, um anzudeu⸗ 
ten, daß ein Diemen brennt; es würde dann unnöthiger Lärm ver- 
mieden und Koſten für Fuhrlöhne geſpart. . 

Intereſſant iſt diefer Apparat auch für diejenigen Gaſtwirthe. 
welche auf Anhöhen oder Bergen wohnen, wo man ſchöne Ausſichten 


hat. Die Reiſenden können ſich mittelſt des Apparates und des 
Kataloges genau orientiren, was die in der Fernſicht liegenden 
Ortſchaften oder Anſichten für Namen führen. Will der Reiſende 
einen ihm bekannten beliebigen Ort ſehen, ſo ſucht er im Kata⸗ 
loge die Nummer, ſtellt auf der Platte den Stift auf die⸗ 
ſelbe Nummer und fo wird das Fernrohr genau nach der Gegend 
zeigen, welche der Reiſende zu ſehen wünſcht. 


Techniſche Correſpondenz. 


(Ohne Derantwortfichkeit der Bedackion.) 


Papierkragen von Hüdel & Co. in Leipzig. 


| 


Die beiliegende Probe zeigt einen Theil eines in der Fabrik der 


Herren Häckel & Co. gefertigten Papierkragens. Die Verwendung des 
Papiers zu dieſem Zwecke iſt zwar nicht neu, doch zeichnen ſich die 
in Rede ſtehenden Papierkragen dadurch aus, daß ſie aus zwei Papier⸗ 
lagen beſtehen, zwiſchen welchen ein Gewebe von Baumwollenſtoff be— 
findlich iſt; die Kragen gewinnen dadurch an Dauerhaftigkeit, die beſonders 
den Knopflöchern zu Gute kommt. 

Dieſe Kragen werden in allen Facond gefertigt und grosweiſe zu 
Preiſen verkauft, welche etwa dem Wäſcherlohne für Leinwandkragen gleich⸗ 
kommen. Der niedrigſte Grospreis ift 2½ Thlr. für die einfachſte Form 
der Kragen. 

Wegen der Glätte des Papieres haftet Staub weniger leicht an der 
Oberfläche dieſer Kragen als an Geweben; es bleiben daher ſolche Kragen 
länger weiß als Leinwandkragen. Jedenfalls verdienen dieſe Surrogate 
für Leibwäſche Berückſichtigung wegen ihrer Billigkeit und Bequemlichkeit. 

Das Verkaufslokal der Herren Häckel & Co. befindet ſich Leipzig, 
Hainſtraße Nr. 24. 5 


Techniſche Muſterung. 


Ueber die Darſtellung eines grünen arſenikfreien Farbkörpers. — 


Dr. L. Elsner theilt bierüber in ſeinen chemiſch⸗techniſchen Mittheilungen 


vom Jahre 1860 — 1861 mit, daß er vor längerer Zeit Gelegenheit gehabt 


habe, einen grünen Farbekörper in dunkleren und helleren Farbentönen 
zu unterſuchen, welcher ihm unter dem Namen „grüner Zinnober“ zur 
Unterſuchung übergeben worden ſei. Als Reſultat feiner Unterſuchung 
habe er in den verſchiedenen Nuancen eine veränderliche Menge von Ber⸗ 
linerblau und Chromgelb gefunden, welche zuſammengemiſcht den Farbstoff 
bildeten. Dieſe Farbe eigne ſich zum Bedrucken der Tapeten, dagegen 
nicht als Anſtrich auf Kalk, indem auf einer ſolchen Unterlage der Farbe: 
ton mißfarbig werde durch Einwirkung des Kalkes auf das in derſelben 
enthaltene Berlinerblau. Ebenſo ſei dieſer Farbekörper nicht zu verwenden 
zum Färben von Zuckerwerk, Backwerk ꝛc. wegen des darin enthaltenen 
giftigen Chromgelbs. 

Auf folgende Weiſe könne man verſchiedene Farbentöne dieſes Farb⸗ 
ſtoffes bereiten: Man ſtelle ſich einestheils eine gemeinſchaftliche Löſung 
von gelbem chromſaurem Kali und gelbem Blutlaugenſalz dar, andern⸗ 
theils eine gemeinſchaftliche Löſung von 10 und ei ſigſaurem Eiſen⸗ 
oxydul oder Eiſenorvd, ſetze nun die gemeinſchaftliche Löfung des Chrom- 
ſalzes und Blutlaugenſalzes zu der gemeinſchaftlichen Löſung des Blei⸗ 
und Eiſenſalzes, ſo erhalte man, je nach dem Miſchungsverhältniſſe der 
enannten Stoffe, einen mehr oder weniger dunkelgrün gefärbten Nieder- 
chlag, welcher mit Waſſer ausgewaſchen und getrocknet das gewünſchte 
Zinnobergrün darſteſlt. Mi e 

(Der grüne Zinnober wird gegenwärtig in großer Menge in der 
Tapekenfabrikation verwendet. D. R.) 


inkcompoſitions⸗Schreibfedern von S. Röder in Berlin. — Kaum 
iſt dis gleamyaf der Stahlfeder gewichen, ſo beginnt man auch 1501 ver⸗ 
ſchiedenartige Mängel und Fehler an der letzteren zu entdecken und beſtrebt ſich, 
auch dieſe zu beſeitigen. Bekanntlich iſt die Stahlfeder zwar durch ihre 
Elaſticität ausgezeichnet, jedoch haufig etwas zu hart und ſchwierig für 
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ſauren Eiſenoxyd⸗Kalis gründet. 


die verſchiedenen Zwecke herſtellbar; auch geht fie in verbältnißmäßig kur⸗ 
zer Zeit zu Grunde. Dieſe Nachtheile beſitzen nun die Zinkcompoſitions⸗ 


federn aus der Fabrik von Röder in weit geringerem Grade, namentlich 


laſſen ſich dieſe Federn mit Leichtigkeit den verſchiedenſten Zwecken ans 
paſſen, find elaſtiſch, aber nicht zu bart, und widerſteben dem löſenden 
Einfluß der Tinte im Allgemeinen beſſer. Wir machen daher hiermit auf 
dieſes Fabrikat aufmerkſam. 


Rohrmatten von Th. Vöckler in Meißen — Schon vor mebreren 
Jahren wurde das gewöhnliche Stublrohr oder Spaniſchrohr als Material 
zu Rorbgeflechten, namentlich für techniſche Zwecke empfohlen. Man be 
gnügte ſich jedoch mit einer völlig ſchmuckloſen Herſtellung ſolcher Geflechte. 
Seit Kurzem bringt Herr Vöckler Matten oder Laufteppiche in den Han⸗ 
del. welche ſich nicht allein durch ihre außerordentliche Dauerhaftigkeit 
auszeichnen, ſondern auch durch verſchiedene Farbenzuſammenſtellungen 


und lebhaften Glanz ein böchſt gerälliges Anſehn erhalten und daher der 


= 


Beachtung und Empfehlung werth find. Dieſe Matten werden in allen 
Größen angefertigt und eignen ſich vorzugsweiſe zur Belegung von Fuß⸗ 
böden. Sie haben den Vorzug, daß ſich aller Staub, indem er durch die 
Oeffnungen dieſes Geflechtes durchfällt, unter denſelben anſammelt und 
von Zeit zu Zeit bequem zuſammengekebrt werden kann. Sind fie ſchmuzig 
geworden, ſo laſſen ſie ſich durch bloßes Eintauchen oder Abſpülen in 
kaltem Waſſer und Trocknen an der Sonne leicht reinigen und behalten 
dabei ſelbſt ihren Glanz und ihre Farbenfriſche, denn die Färbung iſt 
durch und durch in das Rohr eingepreßt, ſo daß fie ſelbſt bei beginnen⸗ 
der Abnutzung der Matte nicht verloren geht. Der Preis berechnet ſich 
per Quadratfuß Flächenraum auf etwa 2 Ngr. Nähere Auskunft ertheilt 
der obengenannte Verfertiger diefes Fabrikats. 

Noch bemerke ich, daß eine ſolche Robrmatte in der letzten öffent 
lichen Sitzung der Leipziger polptechniſchen Geſellſchaft (den 8. November) 
zur Anſicht vorgelegt worden iſt und allgemeinen Beifall gefunden 188 

Hirzel. 


Prüfung des Eſſigs. — Duſart wendet zur Auffindung des Wein⸗ 
ſteins im Eſſig ein Verfahren an, das ſich auf die Löslichkeit des wein⸗ 
Von dem bis zur Extractconſiſtenz abs 
gedampften Eſſig löſt man etwas im Waſſer auf, ſetzt einige Tropfen Eiſen⸗ 
chlorid zu, erhitzt bis zum Sieden und verſetzt dann die Flüſſigkeit mit 
Kalilauge bis zur alkaliſchen Reaction. Zeigt Schwefelwaſſerſtoff in dem 
Filtrat die Gegenwart des Eiſens an, dagegen nicht in einer alkaliſchen 
Flüſſigkeit mit dem Eſſigextract, nur ohne Zuſatz von Eiſenchlorid berei⸗ 
tet, ſo kann man auf die Anweſenheit von Weinſäure ſchließen. Weder 
Mineralſäuren noch Oxalſäure, Aepfelſaäure und Citronſäure bewirken 
etwas Aehnliches. Die Gegenprobe iſt jedoch anzurathen, weil auch andere 
zufällig vorhandene Körper ebenſo, wie die Weinſäure, das Eiſenoxyd bei 
Gegenwart von überſchüſſigem Alkali aufzulöſen vermögen. 

(Deutſche Muſterzeitung.) 


Anwendung des Ozons zur Reinigung alter vergilbter Drucke, 
Holzſchnitte und Kupferſtiche, nach v. Gorup-Beſanez. — Der Verf. be: 
merkt, daß mittelſt Ozon alte vergilbte Kupferſtiche, Holzſchnitte und Ge 
drucktes vollkommen wieder hergeſtellt werden können. Die Druckerſchwärze 
wird vom Ozon nicht angegriffen, bei Kupferſtichen darf das Ozon nicht 
zu lange einwirken, weil fonſt die Schwärze der feinen Contouren leidet. 
Zum Herſtellen von dunkelgewordenen Oelgemälden eignet ſich das Ozon 
nicht. (Ann. d. Chemie u. Pharmacie.) 


Wochenſchau. 


Stuttgart, 4. November. Induſtriebörſe. — Die heutige zweinnd⸗ 
zwanzigſte monatliche Induſtriebörſe war wieder viel belebter als die letzte 
und namentlich auch die auswärtigen Mitglieder fanden ſich ſehr zahlreich 
ein. Kann gerade nicht von bedeutenden Umſätzen berichtet werden, ſo 
ging doch bei der gegenwärtig fo unſicheren Conjunctur für die Baum⸗ 
wollinduſtrie ziemlich viel um. Baumwolle zu feſten Preiſen nicht offerirt 
und von Umſätzen nichts bekannt. Für Garne mußten um einige Kreuzer 
höhere Preiſe gewährt werden, trotzdem war der Umſatz ziemlich bedeutend; 
in Folge des Aufſchlagens der Garne ſteigerten auch die Weber ihre For 
derungen und hielten dieſelben feſt. 

Die Befürchtung eines bevorſtebenden Baumwollmangels vermehrt 
ihren Einfluß auf den Geſchäftsgang. Die gewohnte Rechnung über 
Ernte, Anz und Ausfuhr iſt geſtört und ein Dunkel ſchwebt noch über der 
Frage, ob Europa hinreichend Baumwolle im nächſten Jahre für den Ber 
darf ſeiner Fabriken erhalten und wober dieſelbe kommen wird. Nach 
dem nunmebr veröffentlichten Ausweis hat die diesjährige Ernte in den 
Vereinigten Staaten 3656086 Ballen gegen 4669770 Ballen im vorigen 
Jahre geliefert. Von den in England 1860 eingeführten 12419096 Ctrn. 
kamen 9963309 Ctr. aus den Ver. Staaten, woraus erfihtlih, welchen 
bedeutenden Einfluß die Blokade der ſüdlichen Häfen der Ver. Staaten 
auf dieſen Induſtriezweig ausüben müßte, wenn dieſelbe lange andauern 
würde. Die Vorräthe in Liverpool am 1. Nov. d. J. waren 589350 
Ballen gegen 667470 in 1860, und die Vorräthe in den franzöſiſchen. 
Häfen betrugen am 1. Oct. 183411 Ballen gegen 188153 Ballen im vo⸗ 
rigen Jahre. Die Zufuhren find äußerſt gering und mit der Reduction der Vor⸗ 
räthe ſteigen die Preife fortwährend und Garne und Gewebe folgen dieſer Preis⸗ 
ſteigerung. Die Speculation, welche lange zurückhaltend war, greift jetzt 
ein und große Vorrätbe werden von Capikaliſten auf Lager gekauft. Nach⸗ 
richten von Reducirung der Arbeit in den engliſchen Spinnereien treffen 
ein und einige Spinner in Mancheſter ließen ihre Mehrvorrätze an Baum: 
wolle in Liverpool wieder verkaufen. Auch in den nördlichen Staaten 


Amerikas ſcheint Mangel an Baumwolle zu fein, fo daß von Liverpool 
nach Newyork ſchon beträchtliche Quantitäten verſchifft wurden. 
Nächſter Börſentag am 2. December. 


Berichte aus Lancaſhire beſtätigen die zunehmende Einſchränkung 
der Arbeit in den dortigen Fabriken. Der „Mancheſter Examiner“ hat 
eine Liſte der bedeutendſten Etabliſſements und ihrer Arbeits ſtunden zu⸗ 
ſammengeſtellt, aus der hervorgeht, daß von 842 Fabriken 295 volle Zeit 
arbeiten, während in 75 nur noch 5, in 305 4, in 118 3 Tage und in 
49 gar nicht mehr gearbeitet wird. 

Von 172257 in dieſen Etabliſſements ſonſt beſchäftigten Arbeitern 


— 


ſind gegenwärtig nur noch 64393 die volle Woche hindurch beſchäftigt; 


15572 arbeiten fünf, 55397 vier und 28832 blos drei Tage in der Woche, 
während 8063 Arbeiter ganz ohne Verdienſt find. Von den 400 —500 
Fabrikanten Lancaſhires werden vielleicht nicht 100 im Stande fein, für 
die nächſten 5 Monate auch nur die halbe Arbeitszeit arbeiten zu laſſen. 
Der Pauperismus in England war im Monate Auguſt um 4,35, im 
September um 5,56 Procent ſtarter, als in den entſprechenden Monaten 
des vergangenen Jahres. 5 


Gerichtsverhandlungen und Proceßſachen. — Vor dem großherzogl. 
badiſchen Hofgerichte zu Bruchſal war ein Civilproceß anhängig, deſſen 
Entſcheidung von der Vorfrage abhing: ob das ſogenannte Galliſixen des 
Weins erlaubt ſei oder nicht. Jener Rechtsſtreit wurde ſeiner Zeit in 
öffentlicher Sitzung des gedachten Hofgerichtes und zwar, was das Galliſßren 
betrifft, zu Gunſten dieſes in volkswirthſchaftlicher Hinſicht wichtigen Fort⸗ 
ſchrittes entgiltig entſchieden. Das erhobene Gutachten tüchtiger Ch e⸗ 
miker, worauf dieſes Urtheil ſich ſtützt, beruht auf folgenden Sätzen: 

1) Jeder Wein iſt inſofern ein künſtliches Product, als kein Wein 
durch die Natur erzeugt wird, ſondern das Erzeugniß der Reben durch 
menſchliche Thätigkeit zur Gaͤhrung geleitet und dadurch Wein erzielt 
wird. 

2) Zu dem galliſirten Weine kommen keine Stoffe, welche den Be⸗ 
ſtandtheilen eines guten Weines fremd ſind, vielmehr wird nur durch 
Zuſatz von Waſſer und Zucker — alſo von Stoffen, die in jedem Weine 
vorhanden fein müſſen — das bei ſchlechtem Weine vorhandene falſche 
Verhältniß zwiſchen Säure, Zucker und Waſſer in ein ſolches Verhältniß 
ausgeglichen, wie es ſich zwiſchen dieſen Stoffen in gutem Weine vor⸗ 
findet. 

3) Die durch das Galliſiren dem Weine zugeſetzten Stoffe find 


der Geſundheit nicht ſchädlich, auch werden dadurch dem Weine keine der 


Geſundheit zuträglichen Stoffe entzogen. 

4) Hiernach iſt der galliſirte Wein kein künſtliches Surrogat 
eines natürlichen Weines, ſondern es wird vielmehr durch das Galliſiren 
ſaurer oder geringerer Weine ein Wein erzeugt, welcher als ein dem Mittel⸗ 
weine in chemiſcher und phyſikaliſcher Beziehung gleichſtehendes Product 
betrachtet werden muß. (A. d. Tel.) 

erleihungen. — Königl. ſächſ. Erfindungspatente. Am 
24. ren img Herrn Eduard en in Werdau auf 5 Jahre 
ein Patent auf eine Warmtrockenmaſchine für Faſerſtoffe ertheilt. Am 
22. Oct. auf 5 Jahre dem Advokaten Herrn Hermann Böhme in Dresden 
für den Ingen. Jean Gerard Teubrink in Paris auf eine rauchverzehrende 
ſich ſelbſt ununterbrochen ſpeiſende Locomotivfeuerung. Ferner auf 5 Jahre 
dem Kaufmann und Agenten Herrn B. Hermann Findeiſen in Chemnitz 
für die Herren Jac. Rieter & Co. in Winterthur auf Waſſerkraft-Accumulatoren. 
Auf 5 Jahre verlängert, d. i. bis zum 25. Nov. 1866, wurde das Frau 
Amalie Charl. verw. Dr. Neubert in Leipzig am 25: Nov. 1856 ertheilte 
Patent, welches ein Verfahren betrifft, aus Leder ein Material zu Korb⸗ 
geflechten zu bereiten. 

Königl. württemberg. Erfindungspatente. Durch allerhöchſte Ent⸗ 
ſchließung wurde am 30. Oct. 1861 auf 5 Jahre dem Mechaniker Herrn 
C. Werner in Stuttgart auf eine eigenthuͤmliche Zuſammenſtellung eines 
Bierconſervators ein Erfindungspatent ertheilt. 


Jom VMüchertiſch. 


Münchner Muſterſammlung für Künſtler, Gewerbtreihende und 
Laien, von Ludwig Wind in München. Verlag von Braun und 


Schneider. 


Unter den vielen jetzt erſchienenen Muſterſammlungen iſt dieſe jeden⸗ 


falls eine der gelungenſten. Dieſelbe liefert eine ſehr große Anzahl verſchie⸗ 
dener Muſter, verſchieden in Bezug auf Beſtimmung, Material und Styl. 
Faft jeder Gewerbtreibende, der mit Schönheitsformen in Berührung 
kommt, kann ſein Fach darin vertreten finden, der Gürtler ebenſo gut als 
der Eiſengießer und Metalldreher, der Zimmermann ebenſo gut als der 
Schreiner, Drechsler, Holzbildhauer und Elfenbeinſchnitzer, der Töpfer 
ebenſo gut als der Gypsformer, Steinmetz und Zinkgießer, der Buchbin⸗ 
der und Etuimacher ebenſo gut als der Decorationsmaler; der Bijoutier 
und Juwelier ebenſo gut als der Schloſſer und Schmied; nur wenige 
finden wir in der vorliegenden Abtheilung übergangen, vielleicht daß die 
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zeichnen. 


weite Abtheilung auch dafür noch ſorgt; wir vermiſſen nämlich Muſter 
für Fenſterſcheibeneintheilungen, Zuſammenſetzungen von buntem Glas, 
Glas⸗ und Porzellangefäße, Schnurenquaſten, Frauſen, Vorhangsdrape⸗ 
rien, Vorhangsgeſimſe ꝛc. 3 

Die gegebenen Mufter find zum größten Theile ſehr geſchmackvoll, 
keines darunter könnte man geradezu unſchön nennen, wenn auch wohl zu 
wünſchen wäre, daß einige darunter, bevor man ſie dem Holzſchneider 
über machte, nochmals revidirt worden wären, denn man ſollte eigentlich 
unſerm Gewerbſtande nur gauz tadelfreie, vollſtändig reif ie 
beitete Muſter übergeben, um ſo mehr, weil leider bis jetzt ſowohl die 
Innungsmeiſter als die Lehrer an Gewerbes und Sonntagsſchulen nur 
in den ſeltenſten Fällen genügend erfüllt geweſen ſind von der hohen Wich- 
tigkeit und ſchweren Verantwortlichkeit der Miſſion, die ihnen geworden, 
die ihnen anvertrauten jungen Gewerbsleute ſo heranzubilden, daß ſie, 
wenn ſpäter ſelbſtſtändig arbeitend, im Stande find, den jedenfalls immer 
ſich ſteigenden Anforderungen der nach uns kommenden Generation zu 
genügen, wie ja jeder Lehrer immer für die Zukunft arbeiten muß. Wenn 
nun aber noch jetzt viele von den Lehrmeiſtern und Lehrern dieſe Auf⸗ 
gabe theils nicht begreifen und erfüllen können, theils ſich dazu nicht an⸗ 
ſtrengen mögen, To iſt es Aufgabe des Künſtlers, welcher Muſter Schafft, 
115 Arbeit jenen zu vereinfachen, indem er eben blos vollſtändig Gutes 
iefert. 

Wie ſchon geſagt, enthält unfere Muſterſammlung ſehr viel wahrhaft 
Schönes und nichts eigentlich Unſchönes, aber wir möchten doch deu ge⸗ 
ebrten Herausgeber, der ſeine Fähigkeit zu ſolcher Auswahl vollſtändig 
bekundet hat, darauf aufmerkſam machen, daß er gut thun würde, bei 
einer etwaigen zweiten Auflage Muſter, wie Taf. 8, Fig. 6; Taf. 14, 3; 
Taf. 28, 3; Taf. 29, 1; Taf. 30, 6; 34, 2; 37, 4; 38, 63 41, 43 43, 5; 
47, 1 theils abzuändern, theils durch andere zu erſetzen. 5 

Ebenfalls nicht Folge von Nichtkenutniß, ſondern einer gewiſſen 
Uebereilung' in der Reviſion ſcheint es uns zu fein, wenn einige der Mu⸗ 
ſter mit falſchen Stylbenennungen verſehen ſind; fo ſollte z. B. Taf. 2, 
Fig. 4 nicht mauriſch, ſondern ſpätromaniſch oder normanniſch genannt 
fein; Taf. 3, Fig. 5 u. 8 gehören nicht mehr dem Renaiſſance-, ſondern 
dem ausgebildeten Baroqueſtyl an; Taf. 5, Fig. 3 iſt nicht modern, ſon⸗ 
dern kommt im ſpätern deutſchen Mittelalter häufig vor, würde alſo ſpät⸗ 
gothiſch zu benennen fein; auf Taf. 8 ſollte viel eher Fig. 3 mit Renaiſ⸗ 
ſance, Fig. 5 modern benannt fein; ebenſo könnten die Fig. 7 u. 8 auf 
Taf. 9 beinahe die Benennungen tauſchen, denn Fig. iſt viel moderner 
gedacht, als die ganz in gothiſchem Geiſt entworfene, ſehr ſchöne Fig. 8: 
Fig. 6 verdient recht wohl die Benennung Renaiſſance; Taf. 13, Fig. 2 
ſollte eher modern als gothiſch heißen; Taf. 14, Fig. 3 gehört dem Re⸗ 
ſtaurations⸗(Imperial-) Styl, Fig. 4 dem Baroqueſtyl an; ebenſo Taf. 19, 
Fig. 5, Taf. 21, Fig. 5, 6, 8, Taf. 24, Fig. 3 u. 4 könnten die Benen⸗ 
nungen tauſchen; Taf. 28, Fig. 4 und Taf. 29, Fig. 5 ſind römiſche, alſo 
antike, nicht moderne Motive; Taf. 30, Fig. 4 iſt baroque; auf Taf. 32 
iſt Fig. 1 antik (aus Pompeji), 2 romaniſch (aus Giovanni Lateraneuſe 
in Rom), 3 u. 4 normanniſch (aus Randozzi, Amalſi, auch an der Kathedrale 
von Palermo vorkommend); Nr. 6 mauriſch, Nr. 5 modern, beide kommen in 
den Bädern der Alhambra vor, und zwar Nr. 5 in den von Alonſo Beri⸗ 
quette 1530 reſtaurirten Theilen, Nr. 6 in den von Abdallah Comarah 
gebauten Theilen. Taf. 33, Fig. 6, 7. u. 9 ſind gothiſch, die Motive 
kommen aus Barcelona, die dortigen Originale ſind aus dem 14. Jahrh., 
aus derſelben Zeit, wo die gothiſche Kathedrale unter Jaime Fabra voll⸗ 
endet ward. Taf. 34, Fig. 2 iſt ebenſo gut römiſch als modern, Fig. 4 
gehört der italieniſchen Backſteinarchitektur an. Taf. 35, Fig. 2 u. 4 ſind 
baroque. Taf. 39, Fig. 1 iſt durchaus nicht indiſch; der hier dargeſtellte 
Klopfer gehört der Frührenaiſſance Deutſchlands an und ſtammt, wenn 
wir nicht irren, aus einer Dorfkirche Oberbayerns. Fig. 2 kann trotz dem 
daran angebrachten Götzenkopf doch nicht indiſch genannt werden, vielmehr 
muß er ebenfalls zur deutſchen Frührenaiſſance geordnet werden. Taf. 44, 
Fig. 3 iſt arabiſch, Taf. 46, Fig. 2 viel eher moderniſirtes Arabiſch zu 
nennen als Renaiſſance. 

Außerdem wäre eigentlich auch zu wünſchen, daß die Styleintheilung 
etwas weiter durchgeführt wäre; ſo ſind z. B. alle Style nach Beendi⸗ 
gung des Mittelalters unter die Benennung Renaiſſance gefaßt; beſſer, 
inſtructiver und für die Erreichung einer harmoniſchen Geſammtwirkung 


bei Verwendung mehrerer Muſter für denſelben Raum zweckmäßiger würde 


es fein, fie in Frührenaiſſance⸗, Renaiſſance⸗, Baroque⸗ und Reſtaura⸗ 
tionsſtyl zu theilen. Ebenſo würde eine Theilung, die byzantiniſch ge⸗ 
nannt, in frühromaniſch, byzantiniſch, ſpätromaniſch, und die unter mau: 
riſch begriffene in arabiſch und mauriſch ſich empfehlen. 

M.übge der geehrte Herausgeber dieſe Bemerkungen über ſein übrigens 
in ſeinem hohen Wertbe vollſtändig rühmend anzuerkennendes und wegen 
feiner großen Reichbaltigkeit und Mannichfaltigkeit wegen der böchſt eor⸗ 
recten und ſaubern Ausführung ſowohl den Gewerbſchulen als auch na⸗ 
mentlich den in den Eingangs genannten Gewerbszweigen ſelbſtſtändig 
ausführend Thätigen nicht genug zu empfehlen des Bert nicht fo deuten, 


als wenn fie aus Tadelſucht hervorgegangen ſeien; fie find vielmehr eut⸗ 


ſtanden aus der Ueberzeugung, daß es Pflicht ſei, auch auf die unbedeu⸗ 
tendſten Mängel an Werken aufmerkſam zu machen, die ſich wie das vor⸗ 
liegende in ihrer Geſammtheit höcht vortheilhaft vor der Hauptmaſſe der 


0. b jetzt erſcheinenden, ähnlichen Zwecken dien ven Kr ms: 


— 
Alle Mittheilungen, inſofern fie die Versendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch, 


für redactionelle Angelegenheiten an 


Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 


Verlag der Gebr. Baenſch in Leipzig. 


— Für die Nedaction verantwortlich Dr. F. Hirzel. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig 


